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Frau Jenny Treibel. 


Roman von Theodor Fontane. 
(13. Fortſetzung.) 

Treibel ſaß in ſeinem Zimmer und frühſtückte. Jenny 
hatte ſich mit Kopfweh und einem ſchweren Traum entſchul⸗ 
digen laſſen. „Sollte ſie wieder von Vogelſang geträumt 
haben?“ Er ahnte nicht, daß dieſer Spott ſich in derſelben 
Stunde noch an ihm rächen würde. Friedrich brachte die 
Poſtſachen, unter denen diesmal wenig Karten und Briefe, 
dafür aber deſto mehr Zeitungen unter Kreuzband waren, 
einige, ſoviel ſich äußerlich erkennen ließ, mit merkwürdigen 
Emblemen und Stadtwappen ausgerüſtet. 

All dies (zunächſt nur Vermutung) ſollte ſich, bei ſchär⸗ 
ferem Zuſehen, raſch beſtätigen, und als Treibel die Kreuz⸗ 
bänder entfernt und das weiche Löſchpapier über den Tiſch 
hin ausgebreitet hatte, las er mit einer gewiſſen heiteren 
Andacht: „Der Wächter an der wendiſchen Spree“, „Wehr⸗ 
los, ehrlos“, „Alltied Vorupp“ und „Der Storkower Bote“ 
— zwei davon waren eis⸗, zwei transſpreeaniſchen Urſprun⸗ 
ges. Treibel, ſonſt ein Feind alles überſtürzten Leſens, 
weil er von jedem blinden Eifer nur Unheil erwartete, 
machte ſich diesmal mit bemerkenswerter Raſchheit über die 
Blätter und überflog die blau angeſtrichenen Stellen. Leut⸗ 
nant Vogelſang (ſo hieß es in jedem in wörtlicher Wieder⸗ 
holung), ein Mann, der ſchon Anno 48 gegen die Revolution 
geſtanden und der Hydra das Haupt zertreten, hätte ſich an 
drei hintereinander folgenden Tagen dem Kreiſe vorge⸗ 
ſtellt, nicht um ſeiner ſelbſt, ſondern um ſeines politiſchen 
Freundes, des Kommerzienrats Treibel willen, der ſpäter 
den Kreis beſuchen und bei der Gelegenheit die von Leut⸗ 
nant Vogelſang ausgeſprochenen Grundſätze wiederholen 
werde, was, ſo viel laſſe ſich ſchon heute ſagen, als die 
wärmſte Empfehlung des eigentlichen Kandidaten anzu⸗ 
ſehen ſei. Denn das Vogelſangſche Programm laufe dar⸗ 
auf hinaus, daß zuviel und namentlich unter zu ſtarker 
Wahrnehmung perſönlicher Intereſſen regiert werde, daß 
alſo demgemäß alle koſtſpieligen „Zwiſchenſtufen“ fallen 
müßten (was wiederum gleibedeutend ſei mit Herab⸗ 
ſetzung der Steuern), und daß von den gegenwärtigen, zum 
Teil unverſtändlichen Kompliziertheiten nichts übrigbleiben 
dürfe als ein freier Fürſt und ein freies Volk. 
ſeien freilich zwei Dreh- oder Mittelpunkte gegeben, aber 
nicht zum Schaden der Sache. Denn wer die Tiefe des 


Lebens ergründet oder ihr auch nur nachgeſpürt habe, der 


wiſſe, daß die Sache mit dem einfachen Mittelpunkt — er 
vermeide mit Vorbedacht das Wort Zentrum — falſch ſet, 
und daß ſich das Leben nicht im Kreiſe, wohl aber in der 
Ellipſe bewege. Weshalb zwei Drehpunkte das natürlich 
Gegebene ſeien. 

„Nicht übel“, ſagte Treibel, als er geleſen, „nicht übel. 
Es hat ſo was Logiſches; ein bißchen verrückt, aber doch 
logiſch. Das einzige, was mich ſtutzig macht, iſt, daß alles 
klingt, als ob es Vogelſang ſelber geſchrieben hätte. Die 
zertretene Hydra, die herabgeſetzten Steuern, das gräßliche 
Wortſpiel mit dem Zentrum und zuletzt der Unſinn mit 
dem Kreis und der Ellipſe, das alles iſt Vogelſang. Und 
er Einſender an die vier Spreeblätter iſt natürlich wie⸗ 
erum Vogelſang. Ich kenne meine Pappenheimer.“ Und 
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dabei ſchob Treibel den „Wächter an der wendiſchen Spree“ 
ſamt dem ganzen Reſt vom Tiſch auf das Sofa hinunter 
und nahm eine halbe „Nationalzeitung“ zur Hand, die 
gleichfalls mit den anderen Blättern unter Kreuzband ein⸗ 
gegangen war, aber der Handſchrift und ganzen Adreſſe 
nach von jemand anderem als Vogelſang aufgegeben ſein 
mußte. Früher war der Kommerzienrat Abonnent und 
eifriger Leſer der „Nationalzeitung“ geweſen, und es kamen 
ihm auch jetzt noch tagtäglich Viertelſtunden, in denen er 
den Wechſel in ſeiner Lektüre bedauerte. 

„Nun, laß fehen“, ſagte er ſchließlich und ging, das Blatt 
aufſchlagend, mit leſegewandtem Auge die drei Spalten hin⸗ 
unter, und richtig, da war es: „Parlamentariſche Nach⸗ 
richten. Aus dem Kreiſe Teupitz⸗Zoſſen.“ Als er den 
Kopftitel geleſen, unterbrach er ſich. „Ich weiß nicht, es 
klingt ſo ſonderbar. Und doch auch wieder, wie ſoll es am 
Ende anders klingen? Es iſt der natürlichſte Anfang von 
der Welt; alſo nur vorwärts.“ u . & 

Und jo las er denn weiter: „Seit drei Tagen haben in 
unſerem ſtillen und durch politiſche Kämpfe ſonſt wenig ge⸗ 
ſtörten Kreiſe die Wahlvorbereitungen begonnen, und zwar 
ſeitens einer Partei, die ſich augenſcheinlich vorgeſetzt hat, 
das, was ihr an hiſtoriſcher Kenntnis und politiſcher Er⸗ 
fahrung, ja man darf füglich ſagen, an geſundem Menſchen⸗ 
verſtande fehlt, durch „Fixigkeit“ zu erſetzen. Eben dieſe 
Partei, die ſonſt nichts weiß und kennt, kennt augenſchein⸗ 
lich das Märchen vom „Swinegel und ſiner Fru“ und 
ſcheint gewillt, an dem Tage, wo der Wettbewerb mit den 
wirklichen Parteien zu beginnen hat, eine jede derſelben 
mit dem aus jenem Märchen wohlbekannten Swinegelrufe: 
„Ick bin“ all hier“ empfangen zu wollen. Nur fo vermögen 
wir uns dies überfrühe Zurſtelleſein zu erklären. Alle 
Plätze ſcheinen, wie bei Theaterpremieren, von Leutnant 
Vogelſang und den Seinen im voraus belegt werden zu 
ſollen. Aber man wird ſich täuſchen. Es fehlt dieſer Partei 
nicht an Stirn, wohl aber an dem, was noch mit dazu ge⸗ 
hört; der Kaſten iſt da, nicht der Inhalt ...“ 

„Alle Wetter“, ſagte Treibel, „der ſetzt ſcharf ein .. 
Was davon auf mein Teil kommt, iſt mir nicht eben ange⸗ 
nehm, aber dem Vogelſang gönn ich es. Etwas iſt in ſei⸗ 
nem Programm, das blendet, und damit hat er mich einge⸗ 
fangen. Indeſſen, je mehr ich mir's anſehe, deſto fraglicher 
erſcheint es mir. Unter dieſen Knickſtiebeln, die ſich ein⸗ 
bilden, ſchon vor vierzig Jahren die Hydra zertreten zu 
haben, find immer etliche Zirkelquadratur⸗ und Perpetuum⸗ 
mobile⸗Sucher, immer ſolche, die das Unmögliche, das ſich 
in ſich Widerſprechende zuſtande bringen wollen. Vogelſang 
gehört dazu. Vielleicht iſt es auch bloß Geſchäft; wenn ich 
mir zuſammenrechne, was ich in dieſen acht Tagen . .. Aber 
ich bin erſt bis an den erſten Abſatz der Korreſpondenz ges 
kommen; die zweite Hälfte wird ihm wohl noch ſchärfer zu 
Leibe gehen oder vielleicht auch mir.“ Und Treibel las 
weiter: 

„Es iſt kaum möglich, den Herrn, der uns geſtern und 
vorgeſtern — ſeiner in unſerem Kreiſe voraufgegangenen 
Taten zu geſchweigen — zunächſt in Markgraf-Pieske, 
dann aber in Storkow und Groß-Rictz beglückt hat, ernſt⸗ 
baft zu nehmen, und zwar um jo weniger, je ernſthafter 
das Geſicht iſt, das er macht. Er gehört in die Klaſſe der 


Malvoglios, der ſeierlichen Narren, deren Zahl leider 


„ 


größer iſt, als man gewöhnuch annimmt. Wenn ſeln Gali⸗ 
mathias noch keinen Namen hat, ſo könnte man ihn das 
Lied vom dreigeſtrichenen C nennen, denn Cabinet, Chur⸗ 
brandenburg und Cantonale-Freiheit, das find die drei 
großen C, womit dieſer Kurpfuſcher die Welt oder doch 
wenigſtens den Preußiſchen Staat retten will. Eine ge⸗ 
wiſſe Methode läßt ſich darin nicht verkennen, indeſſen Me⸗ 
thode hat auch der Wahnſinn. Leutnant Vogelſangs Sang 
hat uns aufs äußerſte mißfallen. Alles in feinem Pros 
gramm iſt gemeingefährlich. Aber was wir am meiſten be⸗ 
klagen, iſt das, daß er nicht für ſich und in ſeinem Namen 
ſprach, ſondern im Namen eines unſerer geachtetſten Bere 
liner Induſtriellen, des Kommerzienrats Treibel (Berliner⸗ 
blaufabrik, Köpenicker Straße), von dem wir uns eines 
Beſſeren verſehen hätten. Ein neuer Beweis dafür, daß 
man ein guter Menſch und doch ein ſchlechter Muſikant ſein 
kann, und desgleichen ein Beweis, wohin der politiſche Di⸗ 
lettantismus führt.“ 


Treibel klappte das Blatt wieder zuſammen, ſchlug mit 
der Hand darauf und ſagte: „Nun, fo vtel tft gewiß, in 
Teupitz⸗Zoſſen iſt das nicht geſchrieben. Das tft Tells Ge⸗ 
ſchoß. Das kommt aus nächſter Nähe. Das iſt von dem 
nationalliberalen Oberlehrer, der uns neulich bei Buggen⸗ 
hagen nicht bloß Oppoſition machte, ſondern uns zu ver⸗ 
höhnen ſuchte. Drang aber nicht durch. Alles in allem, ich 
mag ihm nicht unrecht geben, und jedenfalls gefällt er mir 
beſſer als Vogelſang. Außerdem ſind ſie jetzt bei der „Na⸗ 
tionalzeitung“ halbe Hofpartet, gehen mit den Freikonſer⸗ 
vativen zuſammen. Es war eine Dummheit von mir, min⸗ 
deſtens eine Übereilung, daß ich abſchwenkte. Wenn ich ge⸗ 
wartet hätte, könnt ich jetzt, in viel beſſerer Geſellſchaft, auf 
ſeiten der Regierung ſtehen. Statt deſſen bin ich auf den 
dummen Kerl und Prinzipienreiter eingeſchworen. Ich 
werde mich aber aus der ganzen Geſchichte herausziehen, 
und zwar für immer; der Gebrannte ſcheut das Feuer „ 
Eigentlich könnt ich mich noch beglückwünſchen, ſo mit tau⸗ 
ſend Mark, oder doch nicht viel mehr, davongekommen zu 
ſein, wenn nur nicht mein Name genannt wäre. Mein 
Name. Das tft fatal ...“ Und dabei ſchlug er das Blatt 
wieder auf. „Ich will die Stelle noch einmal leſen: „eines 
unſerer geachtetſten Berliner Induſtriellen, des Kommer⸗ 
sienrats Treibel“ — ja, das laß ich mir gefallen, das klingt 
gut. Und nun lächerliche Figur von Vogelſangs Gnaden.“ 

Und unter dieſen Worten ſtand er auf, um ſich draußen 
im Garten zu ergehen und in der friſchen Luft ſeinen 
Arger loszuwerden. N 

Es ſchien aber nicht recht glücken zu ſollen, denn im 
ſelben Augenblick, wo er, um ben Giebel des Hauſes herum, 
in den Hintergarten einbog, ſah er die Honig, die, wie 
jeden Morgen, fo auch heute wieder das Bologneſer Hünd⸗ 
chen um das Baſſin führte. Treibel prallte zurück, denn 
nach einer Unterhaltung mit dem aufgeſteiften Fräulein 
ſtand ihm durchaus nicht der Sinn. Er war aber ſchon ge⸗ 
ſehen und begrüßt worden, und da große Höflichkeit und 
mehr noch große Herzensgüte zu ſeinen Tugenden zählte, 
ſo gab er ſich einen Ruck und ging guten Muts auf die 
Honig zu, zu deren Kenntniſſen und Urteilen er übrigens 
ein aufrichtiges Vertrauen hegte. 

„Sehr erfreut, mein liebes Fräulein, Sie mal allein 
und zu fo guter Stunde zu treffen ... Ich habe fett lange 
ſo dies und das auf dem Herzen, mit dem ich gern herunter 
möchte ..“ 8 

Die Honig errötete, weil fie trotz des guten Rufes, 
deſſen ſich Treibel erfreute, doch von einem ängſtlich ſüßen 
Gefühl überrieſelt wurde, deſſen äußerſte Nichtberechtigung 
ihr freilich im nächſten Moment ſchon in beinahe grauſamer 
Weiſe klar werden ſollte. 

„ . . Mich beſchäftigt nämlich meiner lieben kleinen 
Enkelin Erziehung, an der ich denn doch das Hamburgiſche 
ſich in einem Grade vollſtrecken ſehe — ich wähle dieſen 
Schafottausdruck abſichtlich — der mich von meinem ein⸗ 
eg Berliner Standpunkt aus mit einiger Sorge er- 
üllt. 

Das Bologneſer Hündchen, das Czicka hieß, zog in die⸗ 
ſem Augenblick an der Schnur und ſchien einem Perlhuhn 
nachlaufen zu wollen, das ſich, vom Hof her, in den Garten 
verirrt hatte; die Honig verſtand aber keinen Spaß und 
gab dem Hündchen einen Klaps. Czicka ſeinerſeits tat einen 
Blaff und warf den Kopf hin und her, ſo daß die ſeinem 
Röckchen leigentlich bloß eine Leibbinde) dicht aufgenähten 
Glöckchen in ein Klingen kamen. Dann aber beruhigte ſich 


das Tierchen wieder, und die Promenade um das Baſſin 
herum begann aufs neue. 

„Sehen Sie, Fräulein Honig, fo wird auch das Lizzi⸗ 
chen erzogen. Immer an einer Strippe, die die Mutter in 
Händen hält, und wenn mal ein Perlhuhn kommt und 
das Lizzichen fort will, dann gibt es auch einen Klaps, aber 
einen ganz, ganz kleinen, und der Unterſchied iſt bloß, daß 
Lizzi keinen Blaff tut; und nicht den Kopf wirft und natür⸗ 
5 auch kein Schellengeläut hat, das ins Klingen kommen 
ann. 

„Lizzichen iſt ein Engel“, ſagte die Honig, die während 
einer ſechzehnjährigen Erzieherinnenlaufbahn Vorſicht im 
Ausdruck gelernt hatte. 

„Glauben Sie das wirklich?“ 

„Ich glaub es wirklich, Herr Kommerzienrat, voraus⸗ 
geſetzt, daß wir uns über „Engel“ einigen.“ 

„Sehr gut, Fräulein Honig, das kommt mir zupaß. Ich 
wollte nur über Lizzi mit Ihnen ſprechen und höre nun 
auch noch was über Engel. Im ganzen genommen, iſt die 
Gelegenheit, ſich über Engel ein feſtes Urteil zu bilden, nicht 
groß. Nun ſagen Sie, was verſtehen Sie unter Engel? 
Aber kommen Sie mir nicht mit Flügel.“ 

Die Honig lächelte. „Nein, Herr Kommerzienrat, nichts 
von Flügel, aber ich möchte doch ſagen dürfen, „Unberührt⸗ 
heit vom Irdiſchen“, das iſt ein Engel.“ 

„Das läßt ſich hören. Unberührtheit vom Irdiſchen — 
nicht übel. Ja noch mehr, ich will es ohne weiteres gelten 
laſſen und will es ſchön finden, und wenn Otto und meine 
Schwiegertochter Helene ſich klar und zielbewußt vorſetzen 
würden, eine richtige kleine Genoveva auszubilden oder 
eine kleine keuſche Suſanna, Pardon, ich kann im Augen⸗ 
blick kein beſſeres Beiſpiel finden, oder wenn alles ernſt⸗ 
haft darauf hinausliefe, ſagen wir für irgendeinen Thü⸗ 
ringer Landgrafen oder meinetwegen auch für ein geringe⸗ 
res Geſchöpf Gottes einen Abklatſch der heiligen Eliſabeth 
herzuſtellen, ſo hätte ich nichts dagegen. Ich halte die Lö⸗ 
ſung ſolcher Aufgabe für ſehr ſchwierig, aber nicht für 
unmöglich, und wie ſo ſchön geſagt worden iſt und immer 
noch geſagt wird, ſolche Dinge auch bloß gewollt zu haben, iſt 
ſchon etwas Großes.“ } 

nach dieſer 


Die Honig nickte, weil ſie der eigenen, 


Seite hin liegenden Anſtrengungen gedenken mochte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Austauſchtöchter. 


Ein heiterer Roman von Margaret Laube. 


Urheberſchutz (Copyright) für Koehler & Amelang, Leipzig. 
(6. Fortſetzung.“ Nachdruck verboten.) 


Gipſy läßt die ſchmalen Lippen für einen Moment 
offen ſtehen. „Wer ſieht mich denn hier, wenn Sanders 
hauſen wirklich ſo vorſintflutlich, ſteinkohlenzeitlich iſt?“ 
Auf einmal wird ſie rot. „Uebrigens darf mich jeder 
ſehen. I am a free girl!“ 

Wolfgang zieht pedantiſch⸗beſorgte Mundfalten und iſt 


in dieſem Augenblick nur noch die Parodie eines jungen 


Mannes. 

„Sie kennen die Leute hier nicht.“ 

„Anſcheinend. Aber wenn wir ſo fortfahren, kompli⸗ 
mentieren wir morgen noch vor dieſer Tür herum. Und 
dann wird mein Ruf vermutlich noch mehr ins Wanken 
kommen — Danke ſehr, Herr Heſſel.“ 

Sie geht vor ihm ins Haus, wo er in einem halbhellen 
Flur eine Tür aufſtößt, die in ein von den Bäumen ſchon 
völlig verdunkeltes Zimmer führt. Als er Licht gemacht 
hat, kann Gipſy ein altes Schreibpult zwiſchen den Fen⸗ 
ſtern erkennen, mit den Gipsbüſten von Schiller und 
Goethe, ein ſchwarzes Roßhaarſofa, einen ovalen Tiſch da⸗ 
vor und eine Anzahl Stühle, die verſtreut im Raum her⸗ 
umſtehen und, ebenſo wie das Schreibpult, mit Büchern 
und Heften bedeckt ſind. a 

Wolfgang Heſſel macht einen Stuhl frei, aber Gipſy 
steht es vor, ſich auf das Roßhaarſofa zu ſetzen, deſſen 
eine Ecke der Jagdhund, der mit hereingekommen tft, ſo⸗ 
fort mit Beſchlag belegt hat. Sie legt ihre Hand auf ſein 
verſtaubtes Fell und giebt auch den zweiten Handſchub aus. 


„Alſo vergeffen Sie den Idioten. Ich bin manchmal 
etwas ſchnell. — Ich habe Gretchen Lemme verſprochen, 
Ste aufzuſuchen und Ihnen Grüße zu beſtellen. Wenn ich 
die Blumen nicht geſehen hätte, hätte ich keinen Streit 
angefangen und re jetzt ſchon wieder auf der Land⸗ 
ſtraße.“ 

Wolf ordnet raſtlos die vielen Bücher auf dem Tiſch. 
Sie liegen immer noch nicht richtig. Das Licht, das auf 
ſeine Stirn und die braunen Haare fällt, ſchält ſchärſer die 
eckige Form ſeiner hageren Schläfen und die Naſe mit dem 
dünnen Rücken heraus. Hier ſieht er weniger wie der 
üppige Grieche, ſondern eher elend und vereinſamt aus. 

„Ich danke Ihnen ſehr, Fräulein Seitz. Ich glaube, 


daß Gretchen mir von Ihnen geſprochen hat, nein, ich 


meine, daß ſie Ihnen von mir geſprochen hat. Sie ſind 
das andere Austauſch —“ 


Ja. — Unſere Väter haben in Marburg zu⸗ 


„Objekt. 
ſammen ſtudiert und bei einem Johannisberger oder 
Rauenthaler ein verhängnisvolles Abkommen getroffen, 
deſſen Opfer nun wir, die Töchter, geworden ind,“ 

„Verhängnisvoll, ſagen Sie?“ 

„Nun ja. Denn was vor dem Krieg einmal beſchloſſen 
wurde, hat doch eigentlich — ganz unter uns — keine Gel. 
tung mehr, nicht wahr? Wir leben doch unter ganz ande⸗ 
ren Bedingungen.“ 

Jetzt iſt die Reihe an Gipſy, ſelbſtgerecht und prahle⸗ 
riſch auszuſehen. Sie hat es nur dem noch von dem Namen 
Gretchen verwirrten jungen Menſchen zu danken, daß kein 
Spott nach ihr ſchlägt. Aber Wolf Heſſel iſt nicht nach 
Spot zumute. 0 

„Was wurde beſchloſſen?“ fragt er nur. 

„Wiſſen Sie das nicht von Gretchen?“ Er ſchüttelt den 
Kopf. Wie kann Gipſy ahnen, daß die letzten Stunden, 
die Gretchen ſich und dem Hauſe Lemme abgerungen hat 
für ihn, mit ganz anderen Dingen dahingegangen ſind als 
mit dem fern von ihnen liegenden Grund dieſer unſeligen 
Trennung! Dieſe Hamburgerin ſieht nicht danach aus, als 
wenn ſie jemals die Wirklichkeit über einer Welt von Weh 
2 Liebe vergeſſen hätte! Arme kleine, freche, proſaiſche 
eele 8 

Während ſie ſo in einen ungeahnten Strom gering⸗ 
ſchätzigen Bedauerns gerät, erzählt Gipſy lebhaft beiter: 
„Als Student haben alſo unſere Väter beſchloſſen, damit 
die alten Zeiten, die man nicht feſthalten kann, nicht ganz 
vermodern, ſpäter, wenn beide einmal das Glück, ein Kind 
zu kriegen, haben ſollten — bier ſitzt das eine Glück! — ja, 
daß dann dieſe Kinder für ein Jahr ausgetauſcht werden 
ſollten in den Häuſern Seitz und Lemme. 

Dieſer Zeitpunkt iſt eingetreten. Man hat ſich erinuert. 
Die Schule war abſolviert. Ergo. Da bin ich.“ 

Der Froſchmund lacht in dem braunen Geſicht. Daß 
der Erbe der Heſſelſchen Gärtnerei, oder vielmehr der 
Heſſel ſchen Wildnis, noch nachgeholfen hat, um das Tauſch⸗ 
geſchäft, das Profeſſor Seitz in Hamburg längſt mit vielen 
anderen Erinnerungen ad acta gelegt hatte, zu beſchleu⸗ 
nigen, das hält Gipſy nicht für nötig, zu erwähnen. 


Sie holt eine Zigarette aus ihrer Manteltaſche und 


ſieht ſich ſuchend nach Streichhölzern um. Der junge Mann 


wird jehr rot. „Ich habe verſäumt, Ihnen Zigaretten an⸗ 


zubteten, aber Gretchen rauchte nicht.“ Gipſy ſieht ihn 
ſcharf an. Gretchen rauchte gewiß nicht. Aber es ſcheint 
ihr vielmehr, als ob er die kleine bunte Schachtel mit den 
Augen verſchlingt. Vermutlich hat er kein Geld mehr, um 
ſich Zigaretten zu kaufen. 

Sie gibt der Schachtel einen Stoß, daß ſie zu ihm hin⸗ 
überfliegt: „Es ſind noch einige drin, Herr Heſſel, ver⸗ 
ſuchen Ste fie mal, neue türkiſche Marke!“ 

Er greift in ſolcher Haſt mit ſeiner hübſchen kräſtigen 
Hand hinein, daß ſie vor ſich hinnickt. Ob ſie die Schachtel 
hier vergeſſen kann? Dieſer Träumer merkt es gewiß nicht. 

Und nun geht das Lügen wieder los. Es iſt unglaub⸗ 
lich, wie oft fie hier lügen muß. Zu Haufe war das Luxus. 
Auch unter ihren Freundinnen und Freunden hat ſie ſich 
das Schwindeln nur in den dringendſten Fällen geleiſtet. 
Ste ſeufzt hörbar auf: „Ja, und da ich von Gretchen er⸗ 
fahren habe, daß Sie ein Kirchenlicht in Mathematik ſind, 


fo wollte ich Sie bitten, mir ein bißchen nadaubelfen. Ich 


vergeſſe ſonſt alles. Und ich darf es nicht vergeſſen.“ 
So, das war ein ganzes Bündel Lügen. Denn das 


Leben, das von ihr noch einmal Mathematik verlangen 
ſollte, würde fie einfach ablehnen, Lieber bei Tante Minna 


kochen lernen. 
Wolf Heſſel ſieht mit ſeinem aufrichtigen Blick zu ihr 


hinüber. „Ich will es gern übernehmen, Fräulein Seitz. 
Sehr gern ſogar. Wenn Ihnen meine Kenntniſſe genügen?“ 


„Die gnügen auf jeden Fall. Das werden Sie bald 


merken. — Aber es hat einen Haken. Sie werden keinen 


Wert darauf legen, daß die Hirſchen⸗Apotheke ſich mit die. 
ſem Nachhilfeunterricht beſchäftigt, nicht wahr? Nun, ich 
auch nicht. Da habe ich mir gedacht, daß ich die Stunden 


vielleicht auf dem Tennisplatz nehmen könnte.“ 


Wolf hat die Zigarette ſinken laſſen und ſtarrt fie an: 
„Auf dem Tenntsplatz!?“ 

„Ja. Warum nicht? — Tennis ſpielen tue ich, bis es 
anfängt zu ſchneien. Und dann geben Sie mir die Stun⸗ 
den eben auf der Eisbahn. Einmal in der Woche kann 
ich auch hierher kommen. Mehr aber nicht. Das andere 
Mal kommen Sie auf den Sportplatz hinter dem Schloß. 
Mit Rakett natürlich. Wenn Sie keines haben, nehmen 


Sie eins von mir. — Einverſtanden? — Was Ihnen Ihre 


Zeit wert iſt, ſagen Sie mir das nächſtemal, nicht wahr?“ 

Sie ſteht auf, jetzt iſt ſie die junge Dame aus Hamburg, 
und Wolf Heſſel kann nichts anderes tun, als hinter ihr 
zur Tür gehen und ſie ihr aufreißen. Es fällt ihm nicht 
ein, daß er ſein Einverſtändnis noch gar nicht gegeben hat 


zu dieſem abſonderlichen Vorſchlag. Aber Gipſy iſt wie ein 


Gewitter über ihn gekommen, und von einer Ablehnung 
kann ja überhaupt nicht die Rede ſein, die Hypotheken⸗ 
zinſen ſind noch nicht bezahlt, und Tell und er müſſen auch 
eſſen und trinken. 

„Wann ſoll ich die erſte Stunde geben, gnädiges Fräu⸗ 
lein?“ fragt er ſchüchtern, denn ſie trägt jetzt den kleinen 
Kopf hoch aufgereckt und hält den Foboldartigen. Mund 
ſo feſt geſchloſſen, daß er nichts iſt als Knabe und armer 
Kandidat. 

Sie dreht ſich in der Tür um. „Morgen. Vormittags 
von zehn bis elf. Aber ich denke, Sie laſſen mich nicht 
allein durch dieſen finſteren Berggarten laufen?“ . 

Er murmelt etwas, das ſoll eine Entſchuldigung ſein. 
Aber ſie iſt ſchon draußen vor der Schwelle. Er kann nur 
die Tür hinter ſich zuſchlagen und ſich bemühen, an ihre 


Seite zu kommen. 


Draußen hinter den Rotbuchen iſt inzwiſchen der Mond 
über dem Wieſennebel hochgeſtiegen, und die Dahlien und 
Aſtern recken ihre Blüten nur noch ſchwach aus dem Ge⸗ 
ſpinſt. 

„Wollen Sie mir nicht von Ihren überflüſſigen Blumen 
mitgeben, Herr Heſſel?“ 

Wolf Heſſel nickt. In ſeinen Ohren ſummt das erregte 
Blut. Er hat eigentlich nichts von Gretchen gehört, aber 
er mag dieſes wunderliche kleine Ding nicht nach ihr 
fragen. Ihm kommt es vor, als ſei das kein Mädchen, 
was neben ihm ſich in die Dahlien drängt und die größten 
und ſchwerſten ausſucht und nun einfach eine abgeſchnittene 
Blüte, die in ihre Hand gefallen iſt, gegen ihn ſchüttelt, 
daß ihm die Feuchtigkeit ins Geſicht ſpritzt. Das iſt ein 
Kind, kein Mädchen! a 2 

„Noch mehr?“ Er hält das Bündel in die Höhe. 

„Nein, danke, das iſt genug.“ 

Sie ſucht mit eng an ſich gezogenem Rock den Aus⸗ 
gang aus dem Labyrinth, das ſchwer und bitter nach 
Blättern duftet und unter dem Mondſchein geſpenſterhaft 
ſtill daſteht. 7 

„Reizt Sie das gar nicht?“ fragt fie, als fie neben⸗ 
einander den Heckengang der Stadt zu gehen. 

„Was, bitte?“ 

„Dieſer brach liegende Betrieb, meine ich.“ 

Wolf Heſſel ſchweigt. 

„Sie finden mich wohl neugierig?“ 

„Nein.“ 

Ich bin aber neugierig. Und wenn ich etwas nicht 
verſtehen kann, dann habe ich keine Ruhe, bis es mir plaus 
ſibel gemacht. Die Ruhe, mit der Sie dieſem Verf 
zuſehen, kann ich nicht verſtehen.“ 


„Ich bin kein Kaufmann, ich kann materielle Werte 
verfallen ſehen, wie Sie es nennen. Ich beſchäftige mich 
mit anderen Dingen.“ 

„Ja, mit Philoſophie, nicht wahr?“ 

„Auch damit.“ 

Hm.“ 


„Hm. 

Gipſy weiß nicht, ob es Zweck hat, ihm noch mehr ab⸗ 
zupreſſen. Sie hat feſtgeſtellt, daß er noch nicht mit der 
Waffe in der Hand herumlkäuft, trotzdem es ihm gewiß 
nicht gut geht. Das muß für heute genügen. Er hat etwas 
Hungriges in den Augen, nicht nur den einfachen körper⸗ 
lichen Hunger, ſondern das Verbrennende, das aus Ein⸗ 
ſamkeit und Wegunſicherheit flackert. 

Die ruſſiſchen Studenten, die im letzten Jahr zu ihrem 
Vater kamen, hatten denſelben hungrigen Blick. Sie waren 
in Konflikt mit der Sowjetregierung geraten und aus⸗ 
gewieſen worden. Das Heimatloſe ähnelte dem verlorenen 
Glanz in Wolf Heſſels Augen. 

Er ſoll Tennis ſpielen — und für Stunden von dieſen 
Büchern entfernt werden, die ihn auffreſſen. Und dann 
will fie ihn dabei aushorchen. Denn er gefällt ihr. Es 
iſt Raſſe in ihm. 

Wenn er nur die ekelhafte Mathematik nicht liebte! 

„Halten Sie die Wiſſenſchaft für den einzigen Weg, ih 
auf der Welt nützlich zu machen, Herr Heſſel? 

„Für mich — fa.“ 

„Mein Vater iſt Arzt, aber er wäre ſehr gern Bauer 
geworden.“ 

„Entſchuldigen Sie, aber das glaube ich nicht.“ 

„Geiſtiger Hochmut.“ 

„Vielleicht!“ 

Wie ſtolz und aufbrauſend! Schade, daß fie fein Geſicht 
in der Dunkelheit nicht mehr ſehen kann. ve 

„Geben Sie mir die Blumen, Herr Heſſel. Jetzt kann 
ich allein gehen.“ : 

Er ſteht unſchlüſſig. 
übelgenommen?“ 

Gipſy lacht lautlos. 
Danach bin ich nicht erzogen.“ 5 

Sie hat ihm die Hand gegeben und ſie in ihrer amerika⸗ 
niſchen Art bis zur Schmerzhaftigkeit geſchüttelt. „Good bye! 
Morgen um zehn am Schloß.“ a 

„Jawohl. Guten Abend, gnädiges Fräulein.“ 

Gipſy pfeift, als ſie um die nächſte Straßenecke biegt, 
vor ſich hin. Das ging ganz glatt. Nun merkt fie aber, 
daß ſie Hunger hat. Bei Winters hat ſie nichts als einen 
kleinen Mürbeteigkringel bekommen. Sie holt mit längeren 
Schritten aus. 

Aber bei Lemmes geht es nicht ſo glatt. Als ſie an 
der Tür läutet, kommt Onkel Albert auf Zehenſpitzen über 
den Flur. Er fragt gar nicht, wo fie fo lange geweſen tft, 
und ihre bereitgehaltene Lüge, die letzte dieſes Tages, wird 
hinfällig. 

„Tante iſt ſchon zu Bett gegangen. Sie hat einen 
kleinen Anfall gehabt, ihr Herz! Sie hat ſich aufgeregt. — 
Im Eßzimmer iſt noch aufgedeckt, Gipſy.“ 

Gipſy ſchleicht lautlos auf ihren Kreppſohlen über die 
Diele. Onkel Albert ſieht weder vorwurfsvoll noch zornig 
aus, nur traurig. 

Scheußlich. Es preßt jo im Hals. Der Jazz. Sie 
hat doch die Leute nach ihrem Bilde haben wollen. Papa 
hat immer recht. 

Sie nimmt das mächtige Bündel Dahlien, das im Licht 
wild und herrlich aufleuchtet, und ſchleicht ſich damit an 
Onkel Albert heran, der in die Küche gegangen iſt, um 
einen Krug mit kaltem Waſſer zu füllen. 

Sie lehnt ſich leicht gegen ſeinen Arm. „Willſt du 
Tante Minna die Blumen von mir bringen? Und ihr 
ſagen — nein, nichts. Nur die Blumen!“ 

Albertus Lemme ſieht beſiegt zur Seite. Er hat gewußt, 
daß ſein Groll nicht lange vorhalten kann. Nun ſteht ſie da 
und macht ein kaltes Geſicht, bringt Blumen und will doch 
am liebſten, daß jeder glaubt, ſtatt eines Herzens habe ſie 
einen nichtsnutzigen hohlen Raum dort ſitzen. 

Und der altmodiſche kleine Herr bringt es fertig, aus 
ſeiner Haut herauszuwachſen, nur ein ſtilles „ja“ zu ſagen 
und mit den Blumen aus der Gärtnerei Heſſel ins Schlaf- 
zimmer hinüberzugehen. 


„Haben Sie mir meine Antwort 


„Übelnehmen kann ich nichts. 


Gipſy atmet tief auf und ſtürzt ſich auf die Schüſſeln, 


die im Eßzimmer auf ſie warten. 


5. Kapitel. 


Das Licht geht aus. Das große Theater wartet im 
Dunkeln. Eine zarte, ſehr gedämpfte Muſtk klingt von 
weither. Der Vorhang rührt ſich nicht. 

„Mozart“, flüſtert Frau Seitz und ſchließt die Augen, 
um beſſer zu hören. Ein heiterer Baechantenzug, gebändigt 
vom Geiſt des Rokoko, zieht irgendwo in der Ferne vorbei, 
Der arme Markus! Gerade heute, wo die Bergner als 
1 gaſtiert, muß die Hauptſitzung im Arztekongreß 

n 

Gretchen ſitzt da mit Herzklopfen. In Sandershauſen 
war das Theater gewiß nicht ſchlecht, aber dtefe geſteigerte 
Erwartung mit der Muſtk hinter der Bühne iſt neu und 
aufregend. 

Sie kennt von dieſer Eliſabeth Bergner nichts als 
Photographien. Frau Seitz hat ungläubig den Kopf ges 
ſchüttelt, als ſte erfuhr, daß ſie ſie nicht einmal im Film 
geſehen hat. Wie konnte ſie dieſe Augenweide verſäumen! 
Die Bergner als Geiger von Florenz, als Donna Juana, 
als Knabe und als Frau, und immer von einem Zauber 
umgeben, der ſich mit nichts vergleichen läßt und eben nur 
einmal da iſt. Eliſabeth Bergner. Einmalig, nicht zu 
imitieren, ſooft es verſucht wird. Aber alle Verſuche bleiben 
hinter ihr zurück, vergröberte Retuſchen und tote, unbeſeelte 
Wiederholungen. 

Der Vorhang hebt ſich. Heftig Streitende raſen über 
die Bühne, ein ſchlanker Jüngling ſchüttelt wilde ſchwarze 
Locken, ein Alterchen tröſtet mit Treue aus alten, ritter⸗ 
lichen Zeiten, ein komiſcher Ringer iſt im Mittelpunkt 
einer Raufſzene: Gretchen ſucht, betäubt und enttäuſcht. 
Verſteht ſie den Zauber nicht, von dem Frau Seitz ge⸗ 
ſprochen hat? Das Märchen von Shakeſpeare, das große, 
holde Märchen vom Ardenner "Wald, iſt es dies wirklich? 
Sie ſieht und hört Theater wie jedes andere. Angſt⸗ 
lich forſcht fie in Frau Liſſies Mienen, da nähert ſich deren 
Kopf, daß ſie den Duft von Quelques fleurs ſpürt: „Da 


ſteht ſie, da rechts!“ 


Ganz rechts auf der Bühne ſtehen zwei Frauen in 
langfließenden Kleidern. Eine große blonde und eine 
zarte, der zwei kaſtanienbraune Löckchen aus einer engen 
Haube quellen. Das paſtellzarte Roſa ihres Kleides ſchim⸗ 
mert beſcheiden zwiſchen den grellen Bühnenfarben, auf der 
Haube leuchten winzige Vierecke korallenroter Seide gerade 
über der Stirn. ) x 

„Sie iſt exquiſit angezogen, rechts, rechts, Gretchen!“ 
Gretchen nickt. Alſo dieſe Kleine, Schmächtige iſt es, die 
mit geſenkten Lidern daſteht, an die größere Celia gelehnt. 
Und jetzt ſpricht ſie zum erſtenmal. 


(Fortſetzung folgt) 


7 ————6 „ eee 


Luſtige Rundschau 


Un vollkommene Ehen. „Nun, wie fühlſt du dich 
in deiner Ehe?“ 
„Ach, ganz gut, wenn meine Frau nur nicht ſo viel von 
ihrem erſten Manne ſprechen wollte!“ s 
„Aber das iſt doch nicht weiter ſchlimm! Meine Frau 
redet unausgeſetzt von ihrem nächſten.“ 
* 


Erika kommt ins Schulzimmer gelaufen mit einer 
halben Stunde Verſpätung. Sie läuft atemlos auf den Leh⸗ 
rer zu und ſtößt hervor: „Entſchuldigen Sie, aber ich muß 
gleich wieder heim, wir kriegen nämlich heute Kinder, zweie 
find ſchon da!“ 8 

Ehezerwürfnis. Klient (zum Rechtsanwalt): Ja, 
Herr Doktor, meine Frau und ich kamen fünf Jahre hin⸗ 
durch glänzend miteinander aus“. 

Anwalt: „So? Und was geſchah dann?“ 

Klient: „Dann kehrte ſie zurück“. 
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